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Kapitel 1

Soweit ich das beurteilen konnte, hatte mein Geschichtslehrer drei große Leidenschaften: Shakespeare zitieren, historische Fehler in TV-Serien aufspüren und Ryan Washburn runterputzen. »Achtzehnhundertdreiundsechzig, Mr Washburn. Ist das so schwer zu merken? Abraham Lincoln hat die Emanzipationsproklamation im Jahr achtzehnhundertdreiundsechzig unterschrieben.«

Ryan war ein großer Kerl: eher still und schüchtern. Ich hatte keine Ahnung, wa­rum Mr Simpson unbedingt der Meinung war, man müsse ihn regelmäßig zur Schnecke machen – und zwar gründlich. Aber immer öfter lief unser Geschichtsunterricht genau so ab: Simpson rief Ryan auf, wieder und wieder, bis ihm ein Fehler unterlief. Und dann ging’s los.

Während Mr Simpson lospolterte, starrte Ryan auf seine Tischplatte, den Kopf so weit gesenkt, dass sein Kinn schon sein Schlüsselbein berührte. Direkt neben ihm sitzend konnte ich sehen, wie sich seine Schultern verkrampften, wie sich Schweißperlen in seinem Nacken bildeten.

Mein Griff um den Bleistift wurde fester.

»Wo bleibt nur dieses unglaubliche Talent, von dem meine Kollegen im Lehrerzimmer schwärmen?«, fragte Mr Simpson mit gespieltem Ernst. »Sie haben viele Fans an dieser Schule, Mr Washburn. Die 
können sich doch unmöglich alle in Ihrer geistigen Brillanz täuschen. Oder ist die Befreiung aller versklavten Menschen in diesem Land einfach nicht wichtig genug, um einem Schüler Ihres bemerkenswerten Kalibers die Kenntnis des Datums wert zu sein?«

»Tut mir leid«, murmelte Ryan. Sein Adamsapfel hüpfte.

Irgendwas in mir machte klick. »Es waren nicht alle Sklaven«, sagte ich ruhig.

Mr Simpsons Augen verengten sich, er warf mir einen Blick zu. »Haben Sie der Klasse etwas mitzuteilen, Ms Kendrick?«

»Ja.« Meinen Südstaatenakzent hatte ich längst abgelegt – ich war mit vier nach Montana gezogen –, aber ich hatte immer noch die Angewohnheit, mir beim Sprechen Zeit zu lassen. »Die Emanzipationsproklamation«, fuhr ich in meinem eigenen gemächlichen Tempo fort, »befreite nur die Sklaven in den konföderierten Staaten. Die übrigen neunhunderttausend wurden erst mit der Ratifizierung des Dreizehnten Zusatzartikels im Jahr 1865 freigelassen.«

Ein Muskel zuckte in Mr Simpsons Kiefer. »›Der Narr hält sich für weise, aber der Weise weiß, dass er ein Narr ist‹, Ms Kendrick.«

Ich war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen. Neben mir hatte Ryan den Blick noch immer nicht vom Tisch gehoben.

Ich lehnte mich zurück. »Mich dünkt, hier protestiert jemand zu viel«, konterte ich mit einem weiteren Shakespeare-Zitat.

»Willst du mir verraten, wa­rum du hier bist?« Die Vertrauenslehrerin scrollte durch meine Akte. Als ich nicht sofort antwortete, hob sie den Blick vom Bildschirm, verschränkte die Hände auf dem Tisch und beugte sich vor. »Ich mache mir Sorgen, Tess.«

»Wenn Sie die Art meinen, wie Mr Simpson seine verletzlichsten Schüler zum Opfer macht – ja, darüber mache ich mir auch Sorgen.«

Die Worte zum Opfer machen und verletzlich? Eine absolute Kil
ler-Combo für Vertrauenslehrer. Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Und du denkst, dass respektlose Zwischenrufe«, sie las den Ausdruck direkt von dem Zettel, den Mr Simpson über mich geschrieben hatte, »der beste Weg sind, um diese Sorgen zu äußern?«

Ich entschied, dass das eine rhetorische Frage war.

»Tess, um diese Zeit letztes Jahr warst du noch im Mädchenteam für Leichtathletik. Du hast so gut wie nie den Unterricht versäumt. Du warst, nach allem, was ich höre, durchaus gesellig.«

Nicht supergesellig. Aber eben gesellig genug, dass es keinem aufgefallen war.

»Jetzt bekomme ich Meldungen, dass du im Unterricht einschläfst, Hausaufgaben nicht abgibst. Du hast dieses Semester schon fünf Tage gefehlt – und es hat erst vor nicht mal drei Wochen begonnen.«


Ich hätte nicht zu Hause bleiben sollen, als ich die Grippe hatte, dachte ich dumpf. Ich hatte mir zwei Tage zum Erholen gegönnt. Bei den ganzen Fehltagen waren das zwei Tage zu viel. Ich hätte in Simp­sons Klasse den Mund halten sollen. Ich konnte es mir nicht leisten, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Auf meine Situation. Das wusste ich.

»Du hast mit der Leichtathletik aufgehört.« Die Vertrauenslehrerin ließ nicht locker. »Und du scheinst dich mit keinem deiner Mitschüler mehr abzugeben.«

»Meine Mitschüler und ich haben nicht viel gemeinsam.«

Besonders beliebt war ich nie gewesen. Aber früher hatte ich Freunde – Leute, mit denen ich beim Mittagessen zusammensitzen konnte, Leute, die vielleicht nachgehakt hätten, wenn sie das Gefühl gehabt hätten, dass etwas nicht stimmte.

Und genau das war das Problem. Freunde waren mittlerweile ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.




Es war ziemlich leicht, Leute dazu zu bringen, einen zu meiden – wenn das das Ziel war.

»Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl, als deinen Großvater anzurufen.« Die Vertrauenslehrerin griff zum Telefon.


Nein, bitte nicht, dachte ich. Aber sie wählte schon. Ich biss die Zähne zusammen, um mir nichts anmerken zu lassen. Bloß nicht die Karten auf den Tisch legen. Ruhig atmen. Gramps würde wahrscheinlich nicht rangehen. Und wenn doch – und es schiefging –, hatte ich schon einen ganzen Stapel Ausreden parat:


Sie haben ihn sicher gerade aus dem Mittagsschlaf geweckt.



Das ist dieses neue Medikament, das sein Arzt ihm verschrieben hat.



Er ist nicht so der Telefontyp.


Die fünfzehn, zwanzig Sekunden, bis sie aufgab, weil keiner abhob, waren die reinste Folter. Mein Herz hämmerte noch immer, aber ich unterdrückte das Bedürfnis, vor Erleichterung zu seufzen. »Sie haben keine Nachricht hinterlassen.« Meine Stimme klang erstaunlich ruhig.

»Nachrichten werden gelöscht«, meinte sie trocken. »Ich versuche es später noch einmal.«

Der Knoten in meinem Bauch zog sich fester zusammen. Ich hatte mich unter ihrem Schlag weggeduckt – aber bei Gramps’ Verfassung konnte ich nicht einfach abwarten, bis sie zum zweiten ausholte. Sie wollte, dass ich redete. Sie wollte, dass ich mich öffnete. Na gut.

»Ryan Washburn«, sagte ich. »Mr Simpson hat’s auf ihn abgesehen. Er ist ein netter Typ. Ruhig. Schlau.« Ich machte eine Pause. »Aber er geht jeden Tag aus dieser Stunde raus und fühlt sich wie der letzte Depp.«

Es war eigentlich nicht mein Job, ihr das zu sagen.

»Wissen Sie, was wir auf der Ranch meines Großvaters machen? Außer Rinder züchten?« Ich blickte ihr direkt in die Augen, fixierte 
sie. »Wir nehmen die Pferde auf, die sonst keiner will – die misshandelt und kaputtgemacht wurden, bis nur noch tierische Wut und tierische Angst in ihnen übrig sind. Wir versuchen, sie davon zu heilen. Manchmal gelingt’s.« Ich hielt kurz inne. »Manchmal nicht.«

»Tess …«

»Ich mag keine Leute, die andere kleinmachen.« Ich stand auf. »Rufen Sie ruhig meinen Großvater an und sagen Sie ihm das. Ich wette, er weiß es längst.«









Kapitel 2

Meine Taktik schien aufzugehen. Das Telefon klingelte weder an diesem Abend noch am nächsten. In der Schule hielt ich mich bedeckt. Früh aufstehen, spät ins Bett gehen und mit purer Willenskraft alles irgendwie zusammenhalten. Es war keine besonders abwechslungsreiche Routine, aber es war meine. Bis Donnerstagnachmittag hatte ich aufgehört, ständig das Schlimmste zu erwarten.

Was ein Fehler war.

Ich stand mitten im Paddock, Füße fest auf dem Boden, Arme locker an den Seiten, und starrte das Pferd an, das sich gerade ein paar Meter weiter wie der Leibhaftige aufführte. »Hey, hey«, sagte ich leise. »So benimmt sich eine Dame aber nicht.«

Die Nüstern des Tiers blähten sich, aber es stieg nicht erneut hoch. »Irgendwann«, murmelte ich sanft, fast summend, »möchte ich deinen ersten Besitzer mal in einer dunklen Gasse treffen.« Hinter mir knarrte Holz – jemand näherte sich. Ich rechnete schon damit, dass das Pferd wieder ausrasten würde, aber stattdessen kam es ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu.

»Sie ist wunderschön.«

Ich erstarrte. Ich kannte diese Stimme – und wünschte sofort, ich hätte sie nicht gekannt. Drei Worte. Nach all der Zeit reichten drei verdammte Worte.




Mein Brustkorb zog sich zusammen.

»Ich brauche hier noch ein bisschen«, sagte ich. Ich drehte mich nicht um. Für diesen speziellen Besuch lohnte es sich nicht, sich aufzuregen.

»Es ist zu lange her, Tess.«


Wessen Schuld ist das wohl? Ich machte mir nicht die Mühe, es auszusprechen.

»Du kannst gut mit ihr umgehen. Mit der Stute.« Ivy klang nicht mal ansatzweise beleidigt, dass ich sie ignorierte. So war sie eben – zuckersüß und lieb, bis zu dem Punkt, an dem sie es nicht mehr war.


Verschwinde, dachte ich. Vor mir ruckte das Pferd heftig mit dem Kopf, spürte meine Anspannung. »Hey«, murmelte ich. »Ganz ruhig.« Sie schlug die Vorderhufe in den Boden. Botschaft angekommen. Ich begann, mich zurückzuziehen.

»Wir müssen reden«, sagte Ivy, als ich den Rand des Paddocks erreichte. Als wäre ihre Anwesenheit hier völlig normal. Als wäre Reden etwas, das wir zwei üblicherweise taten.

Ich sprang über den Zaun. »Ich muss duschen«, entgegnete ich.

Dagegen konnte Ivy nichts einwenden. Oder besser gesagt: Sie entschied sich einfach, es nicht zu tun. Vermutlich war die große Ivy Kendrick imstande, in jeder Diskussion die Oberhand zu behalten – wenn sie wollte. Aber was wusste ich schon? Es waren fast drei Jahre her, seit ich sie zuletzt gesehen hatte.

»Nach deiner Dusche müssen wir reden.« Ivy blieb hartnäckig. Ich hatte den Verdacht, sie war nicht daran gewöhnt, dass man ihr etwas abschlug. Zum Glück hatte es Vorteile, wenn man dafür bekannt war, dass man sich mit seinen Worten Zeit ließ. Ich musste gar nicht Nein sagen. Stattdessen ging ich zum Haus – meine Schritte länger als ihre, obwohl sie ein paar Zentimeter größer war.

»Ich habe einen Anruf von deiner Vertrauenslehrerin bekommen«, 
sagte Ivy hinter mir. »Und dann habe ich ein paar eigene Telefonate geführt.«

Ihre Worte bremsten mich nicht, aber mein Magen zog sich zusammen wie ein nasses Handtuch, das man heftig auswringt – und dann gleich noch mal.

»Ich habe mit den Ranch-Helfern gesprochen«, fuhr Ivy fort.

Ich stapfte die Verandastufen hoch, riss die Tür auf und ließ sie hinter mir ins Schloss knallen. Früher hätte so ein Türenknallen sofort meinen Großvater auf den Plan gerufen. Er hätte mich eine kleine Heidin genannt, gedroht, mir die Ohren lang zu ziehen, und mich zurück auf die Veranda geschickt, um »das Ganze noch mal ordentlich zu versuchen«.

Heute nicht mehr.


Ivy hat sich nach mir erkundigt. Ich flüchtete in den zweiten Stock, aber dem Gefühl, das in mir hochkochte, konnte ich nicht entkommen. Sie weiß Bescheid.


»Genieß deine Dusche«, rief Ivy mir nach. »Dann reden wir.«

Sie war wie eine kaputte Schallplatte. Und sie wusste Bescheid. Ich hatte mir so verdammt viel Mühe gegeben, sein Geheimnis zu bewahren, mich um meinen Großvater zu kümmern, etwas für diesen Mann zu erledigen, der alles für mich getan hatte – und jetzt …

Ich wusste nicht genau, was Ivy in Washington trieb. Ich wusste nicht mal, ob sie noch dort lebte. Ich hätte nicht mal sagen können, ob sie Single war oder jemanden hatte – vielleicht war sie sogar verheiratet. Was ich jedoch wusste – was ich aber um keinen Preis wissen wollte –, war, dass Ivy nicht einfach mal so nach Montana geflogen und auf der Ranch aufgetaucht war. Sie hatte einen Grund.

Meine Schwester war eine Macherin, eine Strippenzieherin, eine Problemlöserin – und im Moment war ich das Problem, das sie zu lösen beschlossen hatte.









Kapitel 3

Ich gab mir drei Minuten zum Duschen. Länger durfte ich Ivy nicht mit Gramps allein lassen. Eigentlich hätte ich sie gar nicht mit ihm allein lassen sollen, aber ich brauchte einen Moment für mich. Ich musste nachdenken.

Ich hatte Ivy fast drei Jahre nicht gesehen. Früher war sie alle paar Monate mal auf die Ranch gekommen. Beim letzten Besuch hatte sie mich gefragt, ob ich zu ihr nach D. C. ziehen wollte. Damals war ich dreizehn gewesen und hatte meine große Schwester angehimmelt. Natürlich hatte ich Ja gesagt. Wir hatten Pläne geschmiedet. Und dann war sie gegangen. Ohne jede Erklärung. Ohne mich mitzunehmen. Ohne sich zu verabschieden.

Seitdem war sie nicht mehr zurückgekommen. Wenn ich sie davon überzeugen kann, dass es Gramps und mir gut geht, verschwindet sie wieder. Das hätte mich eigentlich beruhigen sollen. Hätte mein kleiner Hoffnungsschimmer sein sollen.

Ich war nicht mehr dreizehn. Es hätte nicht mehr wehtun sollen.

Ich zog eine Jogginghose und ein T-Shirt an, rubbelte mein dickes, widerspenstiges Haar mit dem Handtuch trocken. Ivy und ich waren beide brünett, mein Haar einen Tick zu hell, um schwarz zu sein, ihres einen Hauch zu dunkel für blond.

Sie kam mir am Fuß der Treppe entgegen. »Bereit, zu reden?« 
Ihre Stimme klang wie meine. Sie sprach schneller, aber die Tonlage war die gleiche. Und schon stieg in mir wieder der vertraute Ärger hoch.

»Hast du mal daran gedacht, dass ich vielleicht gar nicht mit dir reden will?«

Ivys freundliche Fassade drohte für einen Moment zu bröckeln. »Ja, den Eindruck hatte ich allerdings, als du meine letzten drei Anrufe nicht beantwortet hast«, sagte sie leise.

Weihnachten. Mein Geburtstag. Ivys Geburtstag. Dreimal im Jahr rief meine Schwester zu Hause an. Ich hatte ungefähr zu dem Zeitpunkt aufgehört, ranzugehen, als mein Großvater anfing, Kleinigkeiten zu vergessen – Schlüssel, Namen, den Herd ausschalten.


Gramps. Ich zwang mich, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Es gibt ein Problem. Ich muss es in den Griff kriegen. Ich bog in die Küche ein, nicht sicher, was mich erwarten würde.

»Wird ja auch Zeit, Bärchen.« Mein Großvater begrüßte mich, indem er mir durch die Haare wuschelte und mir einen Klaps auf die Schulter gab.


Er erkennt mich. Erleichterung durchströmte mich. Bärchen war sein Spitzname für mich, seit ich denken konnte.

»Schau mal, wer endlich Zeit gefunden hat, uns zu besuchen«, sagte Gramps und nickte in Ivys Richtung. Seine Stimme war rau, aber seine haselnussbraunen Augen funkelten.


Das ist gut, dachte ich. Das ist ein guter Ausgangspunkt. Immer wieder hatte ich im letzten Jahr seine Aussetzer kaschiert – inzwischen häufiger als noch vor einem Jahr.

Häufiger als vor einem Monat.

Aber wenn heute ein guter Tag war, brauchte Ivy das nicht zu wissen. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass sie nicht lange genug bleiben würde, um es herauszufinden.




»Ich weiß, Gramps«, sagte ich und setzte mich an den wackeligen Küchentisch, der auseinanderzufallen drohte, seit ich zurückdenken konnte. »Kaum zu glauben, dass wir uns tatsächlich eine Inspektion durch Ivy persönlich verdient haben.«

Die dunkelbraunen Augen meiner Schwester fixierten mich.

»Ivy? Wer ist Ivy?« Gramps schenkte ihr ein verschwörerisches Grinsen, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Hast du da ’ne imaginäre Freundin, Bärchen?«

Mein Herz setzte kurz aus. Ich kann das schaffen. Ich muss es schaffen. Für Gramps.

»Keine Ahnung«, antwortete ich und krallte die Finger in die Unterseite meines Stuhls. »Nennt man so heutzutage Geschwister, die ständig abwesend sind?«

»Du bist diejenige, die nicht mehr auf meine Anrufe reagiert hat«, fiel Ivy mir ins Wort.


Gut. Sollte sie sich ruhig auf mich einschießen. Sollte sie wütend auf mich werden. Alles, damit sie nicht merkte, dass das, was sie aus den Gesprächen mit meiner Vertrauenslehrerin und den Farmarbeitern erfahren hatte, nicht einmal die Hälfte der Wahrheit war. Niemand wusste, wie schlimm es wirklich um ihn stand.

Niemand außer mir.

»Ich bin nicht rangegangen, weil ich keine Lust hatte, mit dir zu reden«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du kannst nicht einfach aus unserem Leben verschwinden und dann erwarten, dass ich alles stehen und liegen lasse, sobald du dich bequemst, zum Hörer zu greifen.«

»So ist das nicht gelaufen, Tessie, und das weißt du genau.«

Ivy zu provozieren, war einfach zu verführerisch. »Ich heiße Tess.«

»Eigentlich«, erwiderte sie scharf, »heißt du Theresa.«

»Ach, Nora«, mischte sich Gramps ein, »sie ist doch nur zwei ­
Wochen im Sommer hier. Mach dich nicht verrückt wegen ein paar verpasster Anrufe.«

Ivys Gesichtsausdruck wechselte in Sekundenbruchteilen von ­genervt zu völlig baff. Nora war der Name unserer Mutter. Ich konnte mich kaum an sie erinnern, aber Ivy war einundzwanzig gewesen beim Tod unserer Eltern. Der Altersunterschied zwischen uns hatte sich immer riesig angefühlt – aber die Tatsache, dass Ivy siebzehn Jahre länger mit Mom und Dad gehabt hatte als ich, war der eigentliche Grund für den Riesengraben zwischen uns. Für mich war die Ranch mein Zuhause und unser Großvater der einzige wirkliche Elternteil, den ich je gekannt hatte. Für Ivy war er nur der Opa, mit dem sie in ihrer Kindheit zwei Wochen im Sommer verbracht hatte.

Mir kam der Gedanke, dass er sie als kleines Mädchen vielleicht auch Bärchen genannt hatte.


Er hält mich für Ivy. Und er hält Ivy für Mom. Dafür gab es keine sinnvolle Erklärung und auch keinen bissigen Kommentar, mit dem ich Ivy hätte ablenken können.

Lange saß sie einfach nur da und starrte Gramps an. Dann schloss sie kurz die Augen – und als sie sie wieder öffnete, war es, als wäre nichts geschehen. Wie bei einem Roboter, der neu gestartet wird, um das Programm »Übermäßige Emotionen« he­runterzufahren.

»Harry«, sprach sie unseren Großvater beim Vornamen an. »Ich bin Ivy. Deine Enkelin. Das hier ist Tess.«

»Ich weiß, wer sie ist«, brummte er. Doch der Anflug von Unsicherheit in seinen Augen war unübersehbar.

»Ja, das weißt du«, erwiderte Ivy, ihre Stimme sanft, aber bestimmt. »Und du weißt auch, dass sie hier nicht bleiben kann. Dass du hier nicht bleiben kannst.«

»Und ob wir das verflucht noch mal können!« Ich sprang auf.




Mein Großvater schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Achte auf deine Sprache, Theresa!«

Und zack – war ich wieder ich. Wenigstens für diesen Moment.

»Lass uns einen Moment alleine, Tess«, befahl Ivy.

»Geh schon, Bärchen.« Auf einmal wirkte mein Großvater alt – und unglaublich müde. In diesem Moment hätte ich alles getan, worum er mich gebeten hätte. Alles, nur um ihn wieder so zu haben wie früher.

Ich ließ die beiden allein in der Küche. Im Wohnzimmer lief ich auf und ab, während die Minuten verrannen. Fünf. Zehn. Fünfzehn. Immer wieder um die Möbel he­rum, in kleinen Achten, von einer Seite des Raums zur anderen.

»Das hast du schon gemacht, als du klein warst.« Ivy tauchte im Türrahmen auf, blieb kurz stehen und setzte sich dann aufs Sofa. »Du bist Kreise gelaufen um Moms Beine und den Couchtisch. Andere Babys haben laufen gelernt. Du hast das Auf-und-ab-Gehen perfektioniert.« Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es hat sie wahnsinnig gemacht.«

Ivy und ich hatten nur ein einziges Jahr im selben Haus gelebt – damals war ich ein Baby und sie in der Abschlussklasse der Highschool. Manchmal wünschte ich, ich könnte mich daran erinnern. Aber selbst wenn: Sie wäre trotzdem eine Fremde geblieben. Eine Fremde, die alles bedrohte, für das ich so hart gekämpft hatte.

»Du hättest mich anrufen sollen, als es schlimm wurde, Tess.«


Anrufen? Ich hätte den Hörer in die Hand nehmen, sie anrufen sollen – obwohl sie es nicht mal fertiggebracht hatte, mich zu besuchen?

»Ich hab das im Griff, Ivy.« Ich verfluchte mich selbst, verfluchte die verdammte Vertrauenslehrerin, die den Anruf gemacht hatte. »Uns geht’s gut.«

»Nein, Süße, euch geht’s nicht gut.«




Sie hatte kein Recht, nach Jahren hier aufzutauchen und alles schlechtzumachen. Sie hatte kein Recht, sich in unser Leben einzumischen. Und sie sollte mich gefälligst nicht Süße nennen.

»In Boston gibt es ein Behandlungszentrum«, fuhr Ivy ruhig fort. »Das beste im Land. Es gibt Wartelisten für die stationäre Aufnahme, aber ich habe ein paar Anrufe gemacht.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Gramps liebte diese Ranch. Er war diese Ranch. Ohne ihn würde sie den Bach runtergehen. Ich hatte alles aufgegeben – Leichtathletik, Freunde, die Hoffnung auf auch nur eine einzige durchgeschlafene Nacht –, um ihn hierzuhalten, alles am Laufen zu halten, mich um ihn zu kümmern, so wie er sich immer um mich gekümmert hatte.

»Gramps geht es gut.« Meine Kiefermuskeln spannten sich. »Er ist manchmal verwirrt, aber es geht ihm gut.«

»Er braucht einen Arzt, Tessie.«

»Dann bring ihn zu einem Arzt.« Ich schluckte schwer, mit dem Gefühl, schon verloren zu haben. »Finde raus, was wir tun müssen – was ich tun muss –, und dann bring ihn wieder nach Hause.«

»Du kannst hier nicht bleiben, Tess.« Ivy wollte meine Hand ergreifen, aber ich zog sie weg. »Du hast dich um ihn gekümmert«, sagte sie sanft. »Aber wer hat sich um dich gekümmert?«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Ihre Kiefermuskeln waren ebenso angespannt wie meine. »Das solltest du aber nicht müssen.«

»Sie hat recht, Bärchen.« Ich blickte hoch – Gramps stand in der Tür. »Mach dir um mich keine Sorgen, Mädchen«, befahl er. Er war klar im Kopf – und unnachgiebig.

»Du musst das nicht tun, Gramps«, sagte ich. Meine Worte stießen auf taube Ohren.

»Du bist ein gutes Mädchen, Tess«, brummte er. Dann begegnete 
sein Blick dem meiner Schwester, und etwas Unausgesprochenes ging zwischen ihnen hin und her. Schließlich wandte Ivy sich wieder mir zu.

»Bis die Dinge hier geklärt sind, kommst du mit mir.« Sie hob die Hand, um meinen Einwänden zuvorzukommen. »Ich habe mit einer Schule in D. C. gesprochen. Du gehst da ab Montag hin.«









Kapitel 4

»Ich würde dir ja sagen, dass man nicht ewig sauer sein kann«, meinte Ivy, »aber vermutlich würdest du das nur als Provokation verstehen.«

Seit wir Gramps in die Einrichtung in Boston gebracht hatten, hatte ich kein einziges Wort mehr mit meiner Schwester gewechselt. Sie redete ununterbrochen davon, wie schön es dort sei, wie angesehen die Spezialisten seien, wie oft wir ihn besuchen könnten. Aber nichts davon änderte etwas an der Tatsache, dass wir ihn dort zurückgelassen hatten. Dass ich ihn dort zurückgelassen hatte. Er würde mitten in der Nacht aufwachen, verwirrt – und ich wäre nicht da. Er würde panisch nach meiner Großmutter suchen, die gestorben war, bevor ich geboren wurde – und ich wäre nicht da.

Er würde gute Tage haben – und ich wäre nicht da.

Wenn mein beharrliches Schweigen Ivy verletzte, dann zeigte sie es nicht. Unbeeindruckt navigierte sie uns durch den Flughafen von D. C. Ihre Absätze klackten über die Fliesen, als sie vom Rollband he­runterstieg – in einer Art elegantem Powerwalk, der alle anderen zweimal hinschauen und dann aus dem Weg springen ließ.

Sie blieb kurz stehen, als wir zu einer Reihe von Männern in schwarzen Anzügen kamen, die handgeschriebene Schilder hochhielten. Chauffeure. Ganz am Ende der Reihe stand ein Mann im dunkelblauen T-Shirt und zerrissenen Jeans.




Ein Hauch Bartschatten auf dem sonnengebräunten Gesicht, Zigarettenpackung in der linken Hand. In der rechten hielt auch er ein Schild – sorgfältig beschriftet. Nur dass er statt eines Nachnamens Folgendes draufgeschrieben hatte: NERVENSÄGE.

Ivy marschierte auf ihn zu und drückte ihm ihren Handgepäckkoffer in die Hand. »Sehr witzig.«

Er grinste. »Fand ich auch.«

Sie verdrehte die Augen. »Tess, das ist Bodie. Er war mein Fahrer und persönlicher Assistent – bis ich ihn gerade eben gefeuert habe.«

»Ich bevorzuge ›Mädchen für alles‹«, warf Bodie ein. »Und gefeuert bin ich nur so lange, bis du mal wieder jemanden brauchst, der mit seinem Charme eine Frau bezirzt oder ein Gesetz für dich br…«

Ivy unterbrach ihn mit einem einzigen harten Blick. In Gedanken beendete ich den Satz für ihn: Und gefeuert bin ich nur so lange, bis du mal wieder jemanden brauchst, der mit seinem Charme eine Frau bezirzt oder ein Gesetz für dich bricht. Ich starrte Ivy mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was genau machst du eigentlich, dass du einen Chauffeur brauchst, der bereit ist, Gesetze für dich zu brechen?

Ivy ignorierte meinen Blick und fuhr unbeirrt fort: »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, unsere Koffer zu holen.«

»Deine Koffer kannst du selbst holen, Prinzessin«, konterte Bodie. »Ich bin ja gefeuert.« Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen. »Aber Tess hier helfe ich aus reiner Herzensgüte.« Er zwinkerte mir nicht zu. Er grinste nicht mal. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, er hätte beides getan. »Ich bin sehr menschenfreundlich«, fügte er hinzu.

Ich antwortete nicht, ließ ihn aber mein Handgepäck nehmen. Die Zigaretten verschwanden in seiner Gesäßtasche, kaum dass meine Reisetaschen auf dem Förderband auftauchten. Muskeln zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab, als er sich mit jeder Hand eine Tasche griff.

Ein typischer Chauffeur sah auf jeden Fall anders aus.




Ivys Haus ragte über dem Bürgersteig auf – hoch, kantig, mit zwei Schornsteinen zu beiden Seiten. Viel zu groß für eine einzige Person.

»Ich wohne im zweiten Stock«, erklärte Ivy, während sie, Bodie und ich ins Haus traten. »Im ersten arbeite ich.«

Es lag mir auf der Zunge, sie zu fragen, was arbeiten bei ihr eigentlich bedeutete. Aber ich tat es nicht. Ivy war schon immer merkwürdig verschlossen gewesen, wenn es um ihr Leben in Washington ging. Sie jetzt zu fragen, hätte sie als Zeichen von Interesse deuten können.


Ich war aber nicht interessiert.


Wir betraten ein riesiges Foyer. Dunkle Holzböden, massive Säulen – die ganze Halle wirkte wie ein Ballsaal. Links von mir ein Erker mit vielen Fenstern, dahinter ein Flur, gesäumt von Türen.

»Die geschlossenen Türen führen zum Konferenzraum und zu meinem Büro. Beides für dich tabu. Die Hauptküche ist da hinten, aber die nutzen wir eigentlich nur, wenn wir Gäste haben.«


Wir? Was sollte das denn heißen? Ich verfolgte den Gedanken aber nicht weiter, stattdessen folgte ich Ivy eine Wendeltreppe hoch in ein spärlich eingerichtetes Apartment. »Die Küche hier oben ist eher eine Küchenzeile«, sagte sie. »Ich koche nicht viel. Wir bestellen meistens.«

Hinter mir räusperte sich Bodie. Als Ivy ihn ignorierte, räusperte er sich noch mal, diesmal etwas lauter.

»Wir bestellen meistens – und manchmal macht Bodie unten Pfannkuchen«, korrigierte Ivy. Ich schloss daraus, dass Bodie eindeutig ein Teil von Ivys Wir war.

»Wohnst du hier, Bodie?«, fragte ich und warf Ivys »Chauffeur« einen Seitenblick zu.

Er verschluckte sich an seiner eigenen Spucke. »Äh … nein«, brachte er hervor, als er sich wieder gefangen hatte. »Ich wohne nicht hier.« Offenbar wirkte ich skeptisch, denn er fügte hinzu: »Kid, ich hab anderthalb Jahre für deine Schwester gearbeitet, bevor sie 
mich ­überhaupt mal hier reingelassen hat – und das nur, weil sie die Wasserleitungen geschrottet hat.«

»Ich habe die Leitungen nicht geschrottet«, konterte Ivy scharf. »Die sind von selbst kaputtgegangen.« Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Dein Zimmer ist da drüben.«


Mein Zimmer? Sie sagte das so beiläufig, dass ich fast hätte glauben können, ich sei nicht einfach nur eine unangenehme Überraschung, die das Schicksal und Alzheimer ihr vor die Füße gekippt hatten.

»Meinst du nicht eher das Gästezimmer?«, fragte ich.

Ivy öffnete die Tür – und ich stellte fest, dass der Raum komplett leer war. Keine Möbel. Nichts.


Definitiv kein Gästezimmer.


Der Raum war fast quadratisch, mit einer Fensternische und Dachschrägen zu beiden Seiten. Dunkles Mahagoniholz am Boden. Eine Reihe von Spiegeln, die gleichzeitig als Schiebetüren für den Schrank dienten.

»Ich dachte, du würdest das Zimmer vielleicht gern selbst einrichten.« Ivy trat in den Raum. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, sie wirkte fast nervös. »Ich weiß, es ist ein bisschen klein, aber es ist mein Lieblingszimmer im ganzen Haus. Und du hast dein eigenes Bad.«

Der Raum war wunderschön. Aber schon der Gedanke daran fühlte sich wie Verrat an.

»Und wo soll ich jetzt schlafen?«, fragte ich.

»Wo auch immer du das Bett hinstellst.« Ivys Antwort kam so knapp, als hätte sie sich eben beim Kümmern ertappt – und dem schnell ein Ende gesetzt.

»Und wo schlafe ich, bis ich ein Bett habe?«, fragte ich und unterdrückte nur mühsam den Impuls, die Augen zu verdrehen.




»Sag mir, was für ein Bett du willst«, erwiderte Ivy, »und Bodie sorgt dafür, dass es heute Nacht hier ist. Ich habe ein paar Möbelkataloge, die du durchblättern kannst.«

Ich starrte meine Schwester an und fragte mich, ob ihr eigentlich klar war, wie lächerlich dieser Plan klang. »Ich glaube nicht, dass Möbelhäuser am Samstagabend Sofortlieferung anbieten«, sagte ich trocken.

Bodie stellte meine Taschen an die Wand, lehnte sich dann lässig an den Türrahmen. »Doch«, meinte er, »wenn man Ivy Kendrick heißt, dann schon.«









Kapitel 5

Am nächsten Morgen erwachte ich in dem Bett, das ich mehr oder weniger willkürlich aus einem von Ivys Katalogen ausgesucht hatte. Und da war kein Entkommen vor der Erkenntnis, wo ich war. Und wo nicht. Das Bett unter mir war zu bequem. Die Zimmerdecke über mir war nicht meine Zimmerdecke. Alles an diesem Ort fühlte sich falsch an.

Ich dachte an Gramps, der in Boston aufwachte und an eine fremde Zimmerdecke starrte. Ein Würgegriff aus Gefühlen packte mich schon beim bloßen Gedanken daran. Aber ich schüttelte ihn ab, stand auf, zog mich an – und musste an die Tatsache denken, dass allein die Erwähnung von Ivys Namen gereicht hatte, um Möbel innerhalb von Stunden auftauchen zu lassen. Auf der Ranch hatte sich ebenso überraschend herausgestellt, dass sie sich zu meiner Vormundin hatte erklären lassen und zur Bevollmächtigten für Gramps.

Wer macht so was? Und wichtiger noch – wer kann so was?

Ich hätte eigentlich wissen müssen, womit meine Schwester ihr Geld verdiente. Ich hätte Ivy besser kennen sollen. Aber ich tat es nicht. Als ich das Schlafzimmer verließ, war das Loft leer – ein sinnfälliger Ausdruck dafür, dass es schon immer ihre Entscheidung gewesen war, mich nicht zu kennen. Sie war diejenige, die gegangen war. Sie war diejenige, die aufgehört hatte, meine Anrufe zu beantworten.




Wer auch immer sie war, was immer sie tat – sie hatte sich für dieses Leben und gegen mich entschieden.

Von unten drangen gedämpfte Stimmen hoch. Oben an der Wendeltreppe blieb ich stehen. Die weibliche Stimme gehörte unverkennbar Ivy. Der Mann, mit dem sie sprach, klang eindeutig genervt.

»Findest du nicht, dass das vielleicht, nur vielleicht, ein kleines bisschen impulsiv war?« Der Tonfall des Unbekannten machte sofort klar, dass kleines bisschen eine massive Untertreibung war.

»Impulsiv, Adam?« Ivy schoss zurück. »Du warst es doch, der mir beigebracht hat, meiner Intuition zu vertrauen.«

»Das hier war keine Intuition«, konterte Adam. »Das waren Schuldgefühle, Ivy.«

»Ich diskutiere das nicht mit dir.«

»Es gibt Hinweise da­rauf, dass du es doch tust.«

»Adam, wenn du willst, dass ich mir deinen kleinen Freund im Justizministerium mal genauer anschaue, dann hörst du sofort auf, mit mir zu diskutieren.«

Sekundenlang herrschte Stille, dann nur ein frustriertes Knurren.

»Was hätte ich anderes tun sollen, Adam?«, fragte meine Schwester schließlich, ihre Stimme nun so leise, dass ich die Ohren spitzen musste. »In Montana war es schlimm. Ich schicke sie nicht zurück. Und auch nicht auf irgendein Internat. Und guck nicht so – du warst es doch, der mir vor drei Jahren geraten hat, sie zu mir zu holen!«

Die Erkenntnis, dass sie über mich stritten, ließ mich wie versteinert dastehen. Und was meinte Ivy bitte damit, dass Adam es gewesen war, der ihr damals vorgeschlagen hatte, mich zu sich zu holen? Wer war dieser Typ? Warum hatte sie auf ihn gehört?

Und wa­rum hatte sie ihre Meinung geändert?

Manche Erinnerungen waren wie Narben. Diese hier war nie richtig verheilt. Allein Ivys Worte rissen den Schorf wieder runter.




»Vor drei Jahren mag es die richtige Entscheidung gewesen sein, Tess hierherzubringen.« Adams Stimme war schneidend. »Aber die Dinge ändern sich, Ivy. Vor drei Jahren hast du auch noch mit meinem Vater geredet.«

Ich verlagerte mein Gewicht, und die Stufe unter mir knarrte. Die Stimmen verstummten schlagartig. Sie hatten mich gehört. Mir blieb ein Sekundenbruchteil, um über mein weiteres Vorgehen zu entscheiden. Ich entschied mich für: Tu so, als hättest du nicht gelauscht, und geh einfach runter.


»Ivy?«, rief ich. »Bist du da unten?«

Am Fuß der Treppe empfing sie mich. Ihr hellbraunes Haar war locker im Nacken zusammengesteckt. Den figurbetonten Blazer trug sie, als wäre er so bequem wie ein Hoodie. Selbst ihre Jeans wirkte sündteuer. Falls sie mein Unschuldsgetue durchschaut hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Gut«, sagte sie. »Du bist wach.«

Ich bewahrte mein Pokerface, trainiert durch Jahre echten Pokerspiels mit alten, grummeligen Männern. »Ja, bin ich.«

Ivy lächelte mit strahlend weißen Zähnen, wirkte jedoch alles andere als glücklich. »Adam!«, rief sie mit einer zuckersüßen Stimme, von der mir fast die Zähne schmerzten. »Komm, ich stell dir Tess vor.«

Zwei Sekunden blieben mir, um mich zu fragen, wie der Mann wohl aussehen würde. Dann bog er um die Ecke. Ein paar Jahre älter als Ivy. Seine Größe schätzte ich auf exakt eins achtzig. Kein Zentimeter mehr, keiner weniger. Die Haltung perfekt, jeder Gesichtsmuskel unter Kontrolle. Sein Blick begegnete meinem – und für einen Moment wankte diese Sicherheit. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah mich dieser Fremde so an, wie Ivy Gramps angesehen hatte, als er sie für Mom gehalten hatte.

Der Ausdruck verschwand sofort wieder. »Tess«, sagte er und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Adam Keyes. Freut mich, dich 
kennenzulernen.« Die Worte klangen ehrlich. Er sah aus wie ein ganz anständiger Typ. Aber wenn Adam Keyes dachte, dass es ein Fehler gewesen war, mich hierherzubringen, dann bezweifelte ich, dass er sich wirklich freute.

Ich nahm seine Hand. »Ja«, erwiderte ich. »Mich auch.«

Er schien zu warten, ob ich noch etwas hinzufügen würde. Tat ich aber nicht.

»Ivy sagt, du fängst morgen an der Hardwicke an«, versuchte Adam Small Talk. »Das wird dir gefallen. Eine tolle Schule.« Er zog eine Augenbraue hoch, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Kein großer Fan von Schule, nehme ich an?«

»Schule ist okay.« Wieder wartete er, und wieder beließ ich es dabei.

»Aber du bist lieber draußen«, legte Adam mir die Worte in den Mund. Ich sah zu Ivy hinüber, fragte mich, was sie ihm wohl über mich erzählt hatte – und wie sie das überhaupt wissen wollte, wo wir uns kaum kannten.

»Mein Bruder war genauso«, sagte Adam und räusperte sich. »IQ durch die Decke, aber sein Lieblingsfach war große Pause.«

»Und wie ist das für ihn ausgegangen?«, fragte ich und versuchte herauszufinden, ob das gerade eine Beleidigung gewesen war.

Ein kurzes, flüchtiges Lächeln huschte über Adams Gesicht. »Er ist am Tag nach seinem Highschool-Abschluss zur Armee gegangen.«

Bodie kündigte seine Ankunft an, indem er die Haustür mit einem Knall ins Schloss warf. »Jemand Bock auf Pfannkuchen?«

Adams Lächeln gefror. Offenbar war er nicht halb so begeistert von Ivys Fahrer wie sie. »Ich sollte gehen«, sagte er steif. »Ich muss noch ins Büro.«

»An einem Sonntag?«, hakte Ivy nach.

»Das musst gerade du sagen«, konterte Adam. »Du hörst doch auch nie auf zu arbeiten.«




»Doch, jetzt schon.« Ivy verschränkte die Hände. »Sonntag ist Ruhetag. Und deshalb mache ich heute frei. Ich dachte, Tess und ich könnten heute Nachmittag shoppen gehen, ein paar Sachen für ihren ersten Tag in Hardwicke kaufen.«


Shoppen? Mit Ivy?


Bodie brach in lautes Lachen aus, als er mein Gesicht sah. »Tut mir leid, Prinzessin, aber die Kleine guckt, als würde sie sich lieber ihre eigenen Fingernägel rausreißen und sich damit die Augen ausstechen, als mit dir shoppen zu gehen.«

Ivy ließ sich nicht beirren. »Sie wird sich schon dran gewöhnen.«

Adams Handy klingelte. Er entschuldigte sich, während ich meiner Schwester Auge in Auge gegenüberstand und Bodie uns mit unverhohlener Belustigung musterte.

»Hast du schon was von den Ärzten in Boston gehört?«, fragte ich Ivy.

»Noch nicht.« Einen Moment dachte ich, das wäre alles, aber dann schob sie nach: »Im Lauf der nächsten Tage machen sie eine komplette Diagnostik.«


Tage. Ich schluckte. Dieses Wort verhakte sich sofort in meinem Kopf. Tage. Und Wochen. Und Monate. Und nichts davon gut. Ich zwang mich, eine neutrale Maske aufzusetzen. Ich durfte auf keinen Fall an Gramps denken. Und nicht an die Zukunft.

Adam kam zurück. »Ivy.« Seine Stimme klang leise, ernst.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Adam warf einen Blick auf Bodie und mich, als wollte er sagen: Nicht vor den Kindern.


»Lass mich raten«, näselte Bodie übertrieben, als würde er einen Bären mit einem Stock piesacken. »Das Pentagon?«

»Das war nicht das Pentagon«, sagte Adam knapp. »Das war mein Vater.«

Sein Vater. Der, mit dem Ivy vor drei Jahren noch geredet hatte. 




»Und?«, fragte Ivy – in einem Tonfall, der klarmachte, dass es bei Adams Vater immer einen gewichtigen Grund gab.

»Und«, sagte Adam, das Gesicht völlig ausdruckslos, »er hat mir mitgeteilt, dass Theo Marquette gerade mit einem Herzinfarkt in die Klinik Bethesda General eingeliefert wurde. Sie wissen nicht, ob er es schafft.« Er ließ die Nachricht einen Moment wirken, bevor er fortfuhr. »Noch halten sie den Deckel drauf, aber in ein paar Stunden weiß die Presse Bescheid.«

Ivy brauchte eine Sekunde, um das zu verdauen. Dann packte sie Adam am Ellbogen und zog ihn zur Seite. Eine halbe Minute später war sie am Handy und bellte Befehle in den Apparat.

Kurz drehte sie sich zu mir, senkte die Stimme. »Sorry, Tess. Da ist jetzt etwas dazwischengekommen. Sobald ich Neues über Gramps habe, sag ich’s dir. Bis dahin fährt dich Bodie zum Shoppen.«

Ich hätte eigentlich dankbar für die Entwicklung der Ereignisse sein können – ehrlich gesagt war es nur ein weiterer Beweis dafür, dass Ivy mich jederzeit fallen lassen konnte. Ich wusste nicht, was genau ihr Job war, wa­rum die Nachricht vom Herzinfarkt irgendeines Kerls sie in den Krisenmodus versetzte oder wa­rum mir der Name Theo Marquette so bekannt vorkam. Aber eins wusste ich sicher: Adam hatte recht. Ivy hätte mich niemals hierherbringen sollen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mich endgültig fallen ließ.

Ich kommentierte es mit keinem Wort, als sie sich gleich da­rauf in ihrem Büro einschloss. Auch nicht, als sie das Haus verließ – mit einem Power-Walk, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her. Stattdessen ließ ich Bodie Pfannkuchen für mich machen. Vier Stück später fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen, woher ich den Namen Theo Marquette kannte.

Theodore Marquette war Vorsitzender Richter am Supreme Court, dem Obersten Bundesgericht der Vereinigten Staaten.









Kapitel 6

Am nächsten Morgen war Ivy immer noch im Krisenmodus, aber – welch Glück für mich: Sie schaffte es, eine halbe Stunde aus ihrem Terminkalender herauszuschneiden, um mich zur Schule zu bringen. Heimlich hatte ich erwartet, dass die berühmte Hardwicke School aussehen würde wie Hogwarts. Unnötig zu sagen: Ich war schwer enttäuscht. Diese Upper School – Gott bewahre, dass sie das Ding einfach Highschool nannten – sah aus wie ein Müsliriegel, den jemand hochkant gestellt hatte.

»Die Ausstattung hier ist einfach fantastisch«, erklärte Ivy, während wir über einen Steinweg auf das historische Haus zusteuerten, das als Verwaltungsgebäude diente. »Das Maxwell Art Center hat eines der größten Auditorien der Stadt. Die Upper School hat gerade ein hochmodernes Robotiklabor bekommen. Und du solltest mal die neue Turnhalle sehen.«

Mein Blick glitt zu den Sportfeldern. Der Wind fuhr mir durchs Haar, hob ein paar Strähnen an. Für einen Moment, während ich auf die riesige grüne Fläche starrte, hätte ich fast vergessen, wo ich war.

»Jetzt oder nie.« Ivys Stimme riss mich zurück in die Wirklichkeit. »Und nie ist keine Option.«

»Du musst nicht mit reinkommen«, sagte ich und hakte die ­Daumen locker in die Gürtelschlaufen. »Du hast sicher Wichtigeres zu tun.«




Als wollte es mir recht geben, begann in Ivys Tasche das Handy zu vibrieren. »Das kann warten«, behauptete sie, aber ich konnte ihre Fingerkuppen förmlich zucken sehen, wie sie danach verlangten, den Anruf anzunehmen.

»Na los.« Ich deutete auf die Tasche. »Vielleicht gibt’s ja ein Update zu Richter Marquette. Oder der Präsident hat eine Erkältung. Für so was ruft man dich doch auch an, oder?«

Ivy blickte gen Himmel. Wahrscheinlich bat sie gerade Gott persönlich um Geduld. »Ein erhellender Moment«, murmelte sie, »wenn man merkt, dass Sarkasmus erblich ist.«

Noch bevor ich eine passende Retourkutsche formulieren konnte, öffnete sich die Tür des Verwaltungsgebäudes, und wir wurden hineingebeten.

»Ms Kendrick.« Die Assistentin des Direktors hatte diesen typischen Suburban-Soccer-Mom-Haarschnitt. Sie trug ein lachsfarbenes Twinset, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie uns gleich Limonade anbieten würde. Oder Kekse. Oder beides. »Und du musst Theresa sein.«

»Sie wird lieber Tess genannt«, schaltete sich Ivy ein – als wäre ich fünf Jahre alt und nicht in der Lage, meinen eigenen Namen zu nennen.

»Dann also Tess.« Die Frau lächelte tapfer. »Es tut uns so leid, das mit deinem Großvater, Liebes.«

Ein Schlag in die Magengrube. Ich hatte das ganze letzte Jahr damit verbracht, den Zustand meines Großvaters zu verbergen. Ivy dagegen hatte offenbar Reklametafeln gemietet, um es der ganzen Welt zu verkünden.

»Aber wir freuen uns sehr, dass du hier an der Hardwicke dabei bist«, fuhr die Frau fort, völlig ungerührt von meinem inneren Kommentar. »Ich bin Mrs Perkins. Wenn Sie beide nur einen Moment warten, dann wird Direktor Raleigh gleich …«




In dem Moment schoss ein kleiner, gedrungener Mann mit dunklem Haar und Bart um die Ecke. Mrs Perkins brach ihren Satz ab und strahlte. »Und da ist er auch schon.«

»Ivy.« Der Direktor begrüßte meine Schwester beim Vornamen und streckte beide Hände aus, um ihre zu ergreifen.

»Direktor Raleigh«, erwiderte sie in einem Tonfall, der mich vermuten ließ, dass sie den Titel normalerweise weglassen würde. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie das möglich gemacht haben.«

»Ja, nun …« Raleigh nahm seine Brille ab und begann, sie an seinem Hemd zu polieren. »Wir sind überzeugt, dass Sie – und Tess – sehr gut in die Hardwicke-Familie passen werden.«

»Ich kenne mich in Hardwicke aus«, entgegnete Ivy, in einem Tonfall, der mich stutzen ließ. Welche Verbindung hatte sie zu dieser Schule? Und wa­rum wirkte es so, als sei dem Direktor bei der Erinnerung unbehaglich? »Das hier ist der richtige Ort für Tess.«

»Und selbstverständlich«, fügte der Direktor hinzu, »können Sie damit rechnen, dass wir die Privatsphäre Ihrer Schwester respektieren. So, wie wir die Privatsphäre all unserer Schüler respektieren.«

In diesen Worten lag eine verborgene Botschaft – eine Warnung.

»Was in Hardwicke passiert, bleibt in Hardwicke«, sagte Ivy in seidigem Ton. »Glauben Sie mir, ich weiß das.«

»Bin ich zu früh?« Eine Stimme erklang von der Tür her. Ich drehte mich um und sah ein Mädchen dort stehen. Ivy und der Direktor hielten ihre Blicke weiterhin starr aufeinandergerichtet.

»Du kommst genau richtig«, begrüßte Mrs Perkins das Mädchen munter und ignorierte die Spannung im Raum. »Tess, das ist Vivvie Bharani. Da ihr die meisten Fächer gemeinsam habt, wird sie dir heute alles zeigen.«

Vivvie war ein oder zwei Zentimeter größer als ich, mit dunkelbrauner Haut, einem runden Gesicht und schwarzen welligen Haaren, die 
sie in lockeren Zöpfen trug. Sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Ich weiß«, sagte sie, »dieses ganze ›Hey, neues Mädchen, geh mal mit der total Fremden mit‹ ist ziemlich klischeehaft. Aber betrachte mich weniger als deine offizielle Schulpatin.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Betrachte mich als deine Reiseführerin in ein fremdes, verwirrendes Land, in dem die Einheimischen immer unruhig und kaum ansprechbar sind und die Toiletten unauffindbar.« Vivvie hatte eine Energie, eine Aufrichtigkeit, die es schwer machte, sie nicht sofort zu mögen.

»Und als deine Reiseführerin«, fuhr sie fort und legte die rechte Hand ans Herz, wie bei einem Treueschwur, »bin ich moralisch verpflichtet, dir zu sagen: Wenn wir nicht sofort losgehen, ist die Hütte völlig leer gekauft, was die Alleskönner-Bagels-mit-allem-drauf angeht.« Sie machte eine Pause, damit das Gewicht ihrer Worte zu mir durchdringen konnte. »Du bist auf deinen ersten Tag an der Hardwicke nur ungenügend vorbereitet, wenn dein Morgen-Bagel nur spärlich belegt ist.«

Ich warf einen Blick zu Ivy und dem Direktor, die ihr freundliches kleines Blickduell inzwischen beendet hatten, und wandte mich dann wieder Vivvie zu.

»Nach dir.«









Kapitel 7

Die Hardwicke-Hütte war im Grunde ein von Schülerinnen und Schülern betriebenes Café, in dem es keinen Kaffee gab.

»Zwei Alleskönner-Bagels«, bestellte Vivvie mit der Geste einer guten Fee, die einen besonders ausgefallenen Wunsch erfüllt. »Und erzähl mir nicht, dass ihr keine mehr habt«, sagte sie zu dem Jungen hinter der Theke. »Ihr habt welche. Die Welt wäre niemals so grausam.«

»Es gibt noch was«, erwiderte der Junge. »Aber nur noch einen. Die Welt ist ein kleines bisschen grausam.«

Vivvie setzte tapfer ihr Pokerface auf. »In dem Fall bekommt Tess den Alleskönner-Bagel, und ich nehme …«

»Die Hälfte von meinem?«, schlug ich vor. Ich hätte ihr den ganzen überlassen, aber ich war mir nicht sicher, ob sie ihn annehmen würde.

»Wusste ich’s doch – ich mag dich!« Vivvie strahlte. Während wir zur Seite traten, um auf unsere Bestellung zu warten, bewegte sich ein Trio von Mädchen Richtung Theke. Vivvie deutete mein kurzes Hinschauen als ein Zeichen von Interesse.

»Die Linke ist Maya Rojas«, flüsterte sie im Tonfall einer Naturfilm-Kommentatorin. »Sie ist Kapitänin in drei Sportarten. Und das schon als Junior.« Offensichtlich machte einen das an der Hard­wicke zu einer Person von Rang. »Die daneben, mit den platinblonden Haaren? Das ist Di. Sie kommt aus Island.«




»Di?«, wiederholte ich. »Wie in Diana?« Besonders isländisch klang das nicht.

»Ähh … nein. Es ist eigentlich die Abkürzung für was anderes.« Vivvie versuchte, beiläufig zu klingen – und scheiterte.

»Und wofür?«

Vivvie zögerte. »Für D. I. – das Kürzel für Diplomatische Immunität. Ihr Vater ist Botschafter, und ihr richtiger Name ist praktisch unaussprechlich. Außerdem lehnt sie nie eine Mutprobe ab. Wirklich nie.«
...



Ende der Leseprobe
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